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OUT OF AFRICA

Starke Frauen, Zuversicht
und Selbstvertrauen
Ruedi Lüthy

Am letzten Dienstag war bei uns in der Newlands Clinic in
Harare ein besonderer Tag: Wir konnten unser neues Zen-
trum für Frauengesundheit eröffnen. Dies nach vielen Mona-
ten Planung, Umbau und nicht immer einfachen Verhandlun-
gen mit den Behörden. Dass wir in unserer Klinik ein solches
Zentrum eröffnen, hängt einerseits mit der HIV-Krankheit,
andererseits mit der weiten Verbreitung von humanen Papil-
lomaviren zusammen. Einige dieser Viren verursachen –
nebst anderen Tumoren – Gebärmutterhalskrebs. Sie werden
durch Geschlechtsverkehr übertragen, und man findet sie bei
bis zu 80 Prozent der sexuell aktiven Frauen auf der ganzen
Welt. Gesunde Frauen können das Virus meistens nach kurzer
Zeit abwehren, die Schwächung des Immunsystems durch
HIV verhindert dies. Das Nebeneinander von HIV und Papil-
lomavirus-Infektion ist der Grund, dass in Entwicklungslän-
dern Gebärmutterhalskrebs die häufigste Krebsart ist, denn
leider sind gynäkologische Screening-Untersuchungen und
die HPV-Impfung in unseren Regionen selten.

Seit 2011 bieten wir deshalb für unsere Patientinnen kos-
tenlose gynäkologische Untersuchungen und Behandlungen
mit einfachen Methoden an. Unsere Statistik ist alarmierend:
Rund ein Drittel unserer Frauen weist Vorstufen von Gebär-
mutterhalskrebs auf! Bis vor kurzem standen uns für die gynä-
kologische Untersuchung und Behandlung von mehr als 2000
Patientinnen nur zwei kleine Räume zur Verfügung. Dank
einem bedeutenden Legat konnten wir nun das Haus unmit-
telbar neben der Klinik erwerben und zu einem Zentrum für
Frauengesundheit umbauen. Dort können wir pro Jahr min-
destens 3000 Patientinnen behandeln. Gleichzeitig wollen wir
zwei weitere Aktivitäten anbieten: Familienplanung und Dia-
gnostik und Behandlung von Geschlechtskrankheiten für
unsere Patientinnen und ihre Partner.

Damit können wir zusätzlich Mädchen und Frauen vor un-
gewollten Schwangerschaften schützen, die grosse Zahl von
unerkannten Geschlechtskrankheiten reduzieren, was sich
wiederum positiv auf die Übertragung von HIV auswirkt. Es
ist tatsächlich so: Die Frauen stehen in der sozialenHierarchie
zuunterst, tragen aber in der Regel die Hauptlast in der Fami-
lie: Sie kümmern sich um die Kinder, sorgen dafür, dass die
Familie ein Dach oder zumindest eine Plasticblache über dem
Kopf hat, und versuchen mit ein paar Dollars pro Tag die
Familie zu ernähren. Oftmals ist ihnen der Mann – falls er
noch lebt – keine grosse Hilfe, sei es, weil er im nahenAusland
arbeitet oder weil er gemäss traditionellem Frauenbild der
Meinung ist, dies sei Aufgabe der Frau.

An der Eröffnungsfeier am letzten Dienstag haben wir –
stellvertretend für Tausende von Frauen hier – eine bewe-
gende Geschichte einer 43-jährigen Witwe gehört. Sie ist
arbeitslos und verdient mit Früchteverkäufen am Strassen-
rand ein paar Dollars am Tag. Vor drei Jahren stellten wir bei
ihr eine Vorstufe von Gebärmutterhalskrebs fest. Diese
wurde mit Kältetherapie korrekt behandelt, jedoch trat be-
reits nach 6 und erneut nach 12 Monaten ein Rückfall auf. In
einer solchen Situation kommt nur noch eine Totaloperation
derGebärmutter infrage. Dafür fehlte aber dasGeld, denn die
operativ tätigen Kollegenmuss man hier imVoraus bar bezah-
len. Dank einem Notfallfonds aus der Schweiz konnten wir
das Honorar und die nachfolgende Bestrahlung bezahlen.

Während sie ihre Geschichte erzählte, wurde wohl allen
Anwesenden bewusst, dass nur eine konsequente gynäkologi-
sche Vorsorge Aussicht auf Erfolg hat. Ähnlich verhält es sich
mit ungeplanten Schwangerschaften bei – meist alleinstehen-
den –Mädchen und jungen Frauen, die in ihremUnwissen um
Verhütung von jüngeren, aber vor allem von älteren Männern
ausgenützt und im Stich gelassen werden. Im neuen Zentrum
für Frauengesundheit möchten wir Frauen und Mädchen bes-
ser mit Beratung und Therapieangeboten unterstützen und,
sofern wir ihre Partner überzeugen können, auch diesen das-
selbe Angebot vermitteln. Vor kurzem – allerdings noch im
Garten des neuen Zentrums – haben wir für Mädchen und
junge Frauen einen Workshop über Sexualität durchgeführt.
Ich war natürlich nicht zugelassen. Am Ende berichteten mir
beide Diskussionsleiterinnen ihr unfassbares Erstaunen über
die «Naivität» undDankbarkeit der jungen Zuhörerinnen. Ich
bin zuversichtlich, dass wir neben denmedizinischen Tätigkei-
ten im neuen Zentrum vielen Frauen auch Zuversicht und
Selbstvertrauen vermitteln können.
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Ruedi Lüthy lebt seit elf Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er eine
Klinik für mittellose HIV-Patienten aufgebaut hat.

ZUSCHRIFTEN VON LESERINNEN UND LESERN
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

LAUREN FLEISHMAN
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Einander zu lieben und zu ehren, «bis der Tod uns scheidet» – was bedeutet dieses Versprechen noch in einem Zeitalter, da
man sich zögerlicher bindet und leichter trennt als einst? Die amerikanische Fotografin Lauren Fleishman hat die Antwort bei
Paaren gesucht, die fünfzig Jahre und länger miteinander verheiratet sind. Liebe heisse, respektvoll miteinander umzugehen,
sagen Moses und Tessie Rubenstein; Streit kennt das Paar nicht – Meinungsunterschiede werden im Gespräch beigelegt.

Service public
in denMedien
In der NZZ vom 28. Februar berichtet
Rainer Stadler von einer weiteren An-
hörung der Eidgenössischen Medien-
kommission, wo die unterschiedlichen
Interessen von Journalisten und Ver-
legern bei der zukünftigen Ausgestal-
tung des Service public zur Sprache
kamen. Dabei soll Tamedia-Präsident
Pietro Supino die berechtigte Frage
«Was würde tatsächlich fehlen, wenn es
keinen Service public gäbe?» gestellt
haben. Die Frage blieb offenbar unbe-
antwortet. Die Antwort auf diese Frage
ist jedoch auch im Vorfeld der Abstim-
mung über die Finanzierung des Service
public von kardinaler Bedeutung.

Der Schweizerische Gewerbever-
band, als Initiant des Referendums, be-
kämpft die Billag-Mediensteuer vor al-
lem mit dem Argument der Doppel-
besteuerung. Es ist in der Tat nicht einzu-
sehen, warum Firmen auch noch besteu-
ert werden sollen, wenn ja bereits alle
ihre Mitarbeiter – unabhängig davon, ob
sie das Service-public-Angebot über-
haupt nutzen – eine Mediengebühr zu
entrichten haben. Aus Sicht des Bürgers
und der Medienkonsumenten interes-
siert aber vor allem die Beantwortung
der vom Tamedia-Präsidenten gestellten
Frage. Dabei ist es wichtig, zu erkennen,
wohin die technische Entwicklung und
die Bedürfnisse und Möglichkeiten der
Mediennutzung gehen: Das Internet be-
ginnt, alle Medien zu dominieren.

Der Konsument will Konnektivität,
will heissen: unmittelbaren Zugriff auf
alle Informationen in allen Formen (Text,
Audio, Video) zu jeder Zeit an jedem
Ort. Mit der zunehmenden Penetration
des Internets haben die staatlichen Ra-
dio- und TV-Netzwerke und damit auch
ein Service public bald einmal ausge-
dient. Deshalb soll sich der Staat endlich
aus der Medienproduktion weitgehend

zurückziehen, auch wenn dies den meis-
ten Politikern nicht passt. Die bestehen-
den und neuen privaten Medienunter-
nehmer sind in der Lage, innovative
Medienprodukte auf den Markt zu brin-
gen. Qualität im Journalismus kann nicht
staatlich verordnet werden. Dort, wo
möglicherweise der Berücksichtigung
der verschiedenen Kulturen in unseren
Landesteilen zu wenig Beachtung ge-
schenkt würde, könnte der Staat immer
noch mit gezielten, auf Ausschreibungen
basierenden Programmaufträgen
Inhaltslücken schliessen.

Jürg Dangel, Küsnacht

Die WEA-Übung
abbrechen
Das Projekt «Weiterentwicklung der Ar-
mee» (WEA) befindet sich seit Jahren
im Labor, schreibt René Zeller im Vor-
feld der parlamentarischen Debatte im
Ständerat (NZZ 6. 3. 15). Innert zwanzig
Jahren wird nun dem Parlament die
vierte Armeereform vorgesetzt. War-
um?Weil die früheren Reformen versagt
haben! Wer ist für diese Schwächung
unserer schweizerischen Sicherheitspoli-
tik verantwortlich? Es sind dies die bür-
gerlichen «Konsenspolitiker», welche
dem Souverän mit einer «realistischen
Kompromiss-Armee» noch immer Sand
in die Augen streuen. Dazu gehört auch
die Schweizerische Offiziersgesellschaft,
welche Schande! In der Sicherheitspoli-
tik gibt es keine Kompromisse, sie ver-
trägt keine Halbheiten. Da ist sogar den
Linksparteien in der Argumentation
recht zu geben, obwohl diese Reihen
andere Ziele verfolgen. Die Vorlage ist
konzeptlos und fehlgeleitet. Die Losung
muss lauten: «WEA halt, Übung abge-
brochen!»

Beda Düggelin, Zürich

Altersdurchmischtes
Lernen umstritten
Die Zumiker Schulpflege (NZZ 2. 3. 15,
«Unruhe in den Klassen») führt als Vor-
teile altersdurchmischtenLernens aus, die
Team- und Sozialkompetenz werde geför-
dert, die Kinder seien selbständiger und
es herrsche weniger Leistungsdruck. Ins-
besondere Letztgenanntes als Vorteil zu
sehen, ist nur in einem Land möglich, wo
Wohlstand und Prosperität als gottgege-
ben erachtet werden und Leistung den
negativen Beigeschmack von Schweiss-
flecken in den Achselhöhlen hat.

Christian Huber, Pfäffikon (ZH)

Erstaunt sind wir über die von der Schul-
pflege Zumikon erwähnte Studie, wo-
nach dem Unterricht in altersdurch-
mischten Klassen vor allem im sozialen
Bereich Vorteile bescheinigt werden.
Als Lehrkräfte von altersdurchmischten

Klassen haben wir uns in den letzten Jah-
ren intensiv mit dieser Thematik ausein-
ander gesetzt. Dabei kommt man unter
anderem nicht an der vielbeachteten
Hattie-Studie (NZZ 26. 7. 14, «Versuchs-
labor Volksschule») und der Evaluation
zur Grundstufe/Basisstufe der EDK-Ost
vorbei, welche beide klar zu einem ande-
ren Schluss kommen. Weshalb Befür-
worter von altersdurchmischten Klassen
trotzdem von Vorteilen im sozialen Be-
reich überzeugt sind, bleibt ein Rätsel.

Reto Lang, Herrenschwanden,
Hermann Wegmüller, Gümligen

Es gibt die Gruppe wie unsere Familie,
die mit dem Fluglärm leben kann und
die von der Gemeinde Zumikon mit all
ihren Vorzügen begeistert ist. Dann
gibt es eine indifferente Gruppe von be-
ruflich mobilen und international täti-
gen Personen, welche den Lärm störend
finden, die aber die Vorzüge eines
nahen Flughafens sehr wohl schätzen.
Und es gibt die unverdrossenen Kriti-
ker, die heute noch immer die in die
Jahre gekommenen gelben Fahnen
hochhalten.

Mit dem Thema Schule verhält es sich
genau gleich. Es gibt die Kritiker, klare
Verfechter des neues Schulsystems, und
es gibt die Gruppe derjenigen, denen es
egal ist. Für uns als Familie mit zwei
schulpflichtigen Kindern in der Unter-
und Mittelstufe in Zumikon zählt nur
etwas: Die Kinder müssen gerne in die
Schule gehen und Freude am Lernen
haben. Das tun sie jeden Tag mit Begeis-
terung! Die Schule macht (fast) alles
richtig und hat das Vertrauen unserer
Familie. Störend und bemühend ist der
Lärm der unzufriedenen (besorgten) El-
tern und Rentner, die mit einem profes-
sionell aufgezogenen Kommunikations-
management versuchen, das Rad zu-
rückzudrehen und in der Bevölkerung
sowie in den Medien ein miserables Bild
der Schule zeichnen.

Nicht erwähnt werden die grossen
Bemühungen und Anstrengungen der
Lehrerschaft, die das neue Schulsystem
tagtäglich umsetzt. Zumikon hat nun
einmal das altersdurchmischte Lernen.
Finden wir Eltern uns damit ab und
machen das Beste daraus. Widerstand
bindet nur unnötige Ressourcen, lässt
Freundschaften in die Brüche gehen und

trägt den Schulstreit in die Klassen, wo
er nichts zu suchen hat. Den Kindern ist
es nämlich egal, ob in der Schule nun
AML, ASL, ADL oder was auch immer
unterrichtet wird.

Andreas Brügger, Zumikon

AN UNSERE LESERINNEN
UND LESER
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